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I
»Tut mir leid«, sagte der Turmwart, »aber ich darf nur Familienangehörige von Prinzessin Greta in ihre Zelle lassen!« Mit seinem schmutzigen Daumen deutete er auf die Turmtür: »Ihr alter Herr ist gerade bei ihr drin, um ihr ins Gewissen zu reden.«
»Aber, wenn ich dir doch sage, daß es in Ordnung ist«, erwiderte Colin und suchte solange in seinen Taschen herum, die mit Trillerpfeifen, Glocken, Trommelstöcken und Plektren bis oben hin angefüllt waren, bis er ein zerknittertes Stück Pergament mit dem Siegel der Ebereschs fand, das noch völlig ganz war. »Siehst du«, sagte er zum Turmwart und wedelte ihm mit dem Papier triumphierend vor der Nase herum, »ich habe sogar einen Passierschein vom König.«
Der Wärter zwinkerte angestrengt und legte seine lange Nase in Falten, so als ob er wirklich lesen könnte, was auf dem Pergament stand. Dem war nicht so, denn sonst hätte er gelesen, was in Wirklichkeit auf diesem Schein stand, nämlich: »Dem Meister Liedschmied werden alle die Brauereierzeugnisse und Spirituosen aus dem Königlichen Weinkeller beschafft, die er für die Bewirtung der königlichen Gefolgschaft braucht.« Was der Wärter aber sehr wohl erkannte, war das königliche Wappen. Während der vergangenen sechs Monate hatte schließlich seine Tante dieses verfluchte Wappen auf all die kleinen Wimpel genäht. Er nahm also Haltung an oder zumindest das, was er darunter verstand.
Ein richtiger Wachposten hätte sich natürlich in diesen Dingen ausgekannt, aber Bernard war nur vorübergehend auf diesem Posten. Er war der Neffe der Königin, der für Herrn Wilhelms Miliz einspringen mußte, die abkommandiert worden war, um die königliche Reisegesellschaft sicher nach Königinstadt zurückzugeleiten. Bernard, der sehr wohl wußte, daß ihm die Routine im Wachestehen und Haltungannehmen abging, versuchte den Mangel in den Augen dieses gewiß sehr einflußreichen Herrn wieder gutzumachen, indem er ihm eine vertrauliche Mitteilung machte.
»Also, Herr, königliches Siegel hin oder her, aber ich an Ihrer Stelle würde jetzt nicht dort hineingehn«, vertraute er ihm hinter vorgehaltener Hand an. »Aber wenn Sie vorsichtig an der Tür lauschen, bekommen Sie vielleicht mit, wann Seine Hoheit geht, und Sie können ihm aus dem Weg gehen. Verstehen Sie, was ich meine? Natürlich«, fügte er etwas kleinlaut hinzu und zuckte dabei die Schultern, »gehören Sie zu des Königs Leuten und wollen Seiner Hoheit vielleicht gar nicht aus dem Wege gehen. Aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich’s tun. Herr Wilhelm ist in letzter Zeit ein richtiges Scheusal geworden, Sie wissen schon, was ich damit sagen will?«
Colin wußte es nur zu genau. In einem Land, wo ein so großer Teil der Überlieferung von Mund zu Mund weitergegeben und sogar das Archivmaterial auf Seemuscheln gesungen wurde, kannte natürlich jeder Spielmann, der etwas taugte, den Wert der mündlichen Überlieferung. Colin kniete also nieder und drückte, wie Bernard ihm vorgeschlagen hatte, sein Ohr an die Tür.
»Meinst du eigentlich, ich wüßte nicht, worauf du hinauswillst, du undankbares Geschöpf?« donnerte der Majordomus-Ritter-Protektor der Nordgebiete (und Anrainerdörfer). Colin konnte sich sehr gut vorstellen, wie das Gesicht des alten Ritters nun wieder die berühmte Auberginenfarbe annahm, was immer der Fall war, wenn er wütend war. Und er klang wirklich sehr wütend.
»Du kannst mich doch nicht mit deinen Hexentricks reinlegen, mich, der dich all die Jahre im Schweiße seines Angesichts aufgezogen und sein Bestes für dich gegeben hat, obwohl er ganz genau wußte, daß er dich kleines, widerborstiges Ding wahrscheinlich nie an einen anständigen Ehemann verheiraten würde!«
»Ich habe dich ja auch nie darum gebeten, mich zu verheiraten«, betonte Gretchen. »Aber wenn du unbedingt darauf bestehst, muß ich darauf bestehen, daß du’s auch ordentlich machst!« Das rhythmische Klopfen und Klappern ihres Webstuhls hörte auf, während sie ihrem Vater in einem völlig ruhigen und überlegten Ton antwortete, der nach Colins Ansicht ganz genau berechnet war und ihren Vater wahrscheinlich so wütend machen würde, daß ihn der Schlag traf. »Wie ich dir bereits erklärt habe, lieber Vater«, fuhr Gretchen fort, »muß eine Herdhexe ihr eigenes Brautkleid gesponnen, gewebt und genäht haben, bevor sie heiratet, und es muß tadellos und ohne magische Hilfsmittel gemacht sein. Du bist doch sicher auch dafür, daß ich bei meiner Vermählung etwas besser angezogen bin als bei meiner Krönung? Da ich ja nun eine Prinzessin bin, muß ich auch höheren Anforderungen genügen. Ach du meine Güte!« entsetzte sie sich mit einem kleinen, mädchenhaften Seufzer, wobei die Trittbretter des Webstuhls weiterklapperten. »Ach, ich wünschte nur, daß du mich nicht so ablenken würdest, lieber Papa. Sieh nur, was ich wieder gemacht habe! Zwei Reihen zurück ist ein Fehler, den ich gar nicht bemerkt habe, so sehr regst du mich auf! Ich verstehe überhaupt nicht, warum du mich so beschimpfst! Hat man dir denn nicht gesagt, daß wir Prinzessinnen zarte Geschöpfe sind, die man weder anschreien noch erschrecken darf?« Ihre Stimme ging in ein tiefes Brummen über, das ihrer sonst sehr rauhen Sprechart sehr viel näher kam.
»Nun laß mich aber bitte allein, während ich es wieder in Ordnung bringe. Du hast nun deinen Kopf durchgesetzt und den König dazu gebracht, mir einen Titel zu geben, und diese armen Trottel dort draußen veranlaßt, mir Heiratsanträge zu machen. Nun möchte ich aber auch ganz gerne meinen Willen haben … Sag mal, warum schickst du diese Schnösel nicht einfach nach Königinstadt, damit sie deine Enkeltochter belästigen, wenn du unbedingt eine Prinzessin unter die Haube bringen willst?«
»Wie du sehr wohl weißt, ist sie viel zu jung dazu, während man dich eher als ein wenig überfällig betrachten könnte. Außerdem kann Bernsteinweins Tochter nicht meine Stellung erben, da sie als Erbin des Königreiches in Betracht kommt. Beim Schnarchen des Drachens, Mädel, warum nimmst du nicht endlich Vernunft an? Prinzessin hin oder her, du besitzt keine Ländereien, und du könntest meine erben, aber nicht ohne einen Ehemann. Frauen können nicht Majordomus-Ritter-Protektor und so weiter werden, denn es ist eine zu harte Arbeit. Ich werde nicht jünger, Gretchen, und das gleiche gilt auch für deine Großmutter, und du sitzt hier einfach herum und machst dich an diesem verdammten Webstuhl zu schaffen, während alle Adligen des Königreichs hier herumhängen, meine Schatztruhen mit wertlosem Tand füllen, die Wildbestände in meinen Wäldern empfindlich dezimieren und bittere Tränen in das Bier weinen, das sie mir wegtrinken.«
»Also, das tut mir ganz besonders leid«, sagte Gretchen, und dabei war ihre Stimme so herablassend geduldig, als spräche sie mit einer begriffsstutzigen Kuh. »Ich weiß ja, wieviel Kummer es dir macht, daß man in deine kostbaren Wildgehege eindringt. Aber wenn du nur Vernunft annehmen und mich hier rauslassen würdest, dann könnte ich die Nahrungsmittelvorräte so strecken, daß keiner mehr auf die Jagd muß.«
»Nicht, bevor du dir nicht einen Ehemann ausgesucht und die übrigen zum Teufel geschickt hast«, erwiderte Herr Wilhelm halsstarrig.
»Das könnte ich auf keinen Fall tun«, sagte Gretchen, »denn ich muß zuerst die Heiratstradition der Herdhexen erfüllen. Ich glaube, das habe ich bereits erwähnt.«
»Wie kann es denn eine Tradition sein«, fragte ihr Vater, »wo du doch die einzige Herdhexe weit und breit bist, und meines Wissens die erste, die heiratet?«
»Wenn diese schwierige Tradition nicht wäre, gäbe es wahrscheinlich mehr Ehen mit meinesgleichen«, sagte sie mit einem verdächtig tiefen Seufzer. »Nur die Große Mutter weiß, wie ungern ich ohne Magie webe. Aber das ist nun einmal die Regel, und da ich, wie du ganz richtig festgestellt hast, die einzige Herdhexe in dieser Gegend bin, mußt du eben leider mein Wort darauf nehmen!«
»Aber die Freier …«
»Warum sagst du ihnen denn nicht einfach, daß sie nach Hause gehen sollen und daß ich es sie wissen lassen werde, wenn ich soweit bin? Wenn du aber jede Stunde kommst, um mich anzuschreien, brauche ich noch zwanzig Jahre!«
»Ich will dir sagen, was ich tun werde, du hochnäsiges, kleines Biest! Ich sende sie alle aus, um die gefährlichsten Heldentaten zu vollbringen – damit wäre dann wenigstens für einen Teil von ihnen gesorgt – und dich werde ich mit dem ersten von ihnen verbinden, der glorreich und lebendigen Leibes zurückkommt. Den wirst du dann heiraten, ob du willst oder nicht!«
»Dies«, sagte Gretchen, »scheint mir eine wirklich dumme Idee zu sein. Wenn diese Kerle für die Führung deines Königreiches wirklich so wichtig sind, findest du nicht, daß es dann ein bißchen viel verlangt ist, wenn sie für mich Kopf und Kragen riskieren sollen?«
Dem dumpfen Aufschlag einer Faust auf Holz folgte ein Schmerzensschrei und eine Salve ritterlicher Obszönitäten Herrn Wilhelms. Dann hörte Colin das Klappern einer Webstuhlbank, von der jemand ganz schnell aufsteht, und Gretchen, die fragte: »Hast du dir wehgetan?« Ihre Stimme war ein Muster töchterlicher Besorgtheit.
»Du unverschämtes Biest! Beim stinkenden, dampfenden Atem des Drachen, du wirst doch den erstbesten Kerl heiraten, der mit einem Drachenkopf zurückkommt oder … oder … einem ganzen Heer von Banditen! Du wirst schon sehen, was passiert, wenn du das nicht tust!«
»Natürlich werde ich tun, was du willst, Vater. Du hast gesprochen, nicht wahr? Und der König?« Ihre Stimme war nun voller Wut. »Wie käme ich dazu, als deine Bastardtochter und einfache Dorfhexe deinen mächtigen Willen in Frage zu stellen? Macht ja nichts, daß Hexen nicht unbedingt heiraten müssen und daß ich wahrscheinlich glücklicher wäre, wenn ich alleine bliebe, wenn du es dir nun einmal in den Kopf gesetzt hast, daß geheiratet wird. Aber das eine kann ich dir sagen: Ich werde alles so vorbereiten, wie es das Volk meiner Mutter vorschreibt, und vorher geht gar nichts! Und – ach du meine Güte, jetzt schau dir nur mal das an!« Ihre Stimme wurde plötzlich wieder zuckersüß. »Ein Kettfehler. Entschuldige, Vater, aber dies ist wirklich eine ganz ernsthafte Angelegenheit. Wahrscheinlich brauche ich mehrere Tage, bis ich das wieder in Ordnung gebracht habe, aber mein Gewand muß einwandfrei sein, damit ich schön bin wie der junge Mai für den adligen Tölpel, den mir mein geliebter Vater als Bräutigam bestimmt. Ich muß das Ganze wieder auseinandernehmen und von vorn anfangen!«
Die Tür wurde so schnell aufgestoßen, daß Colin erst zurück und dann eine Treppe tiefer springen mußte. Er hielt sich an der Mauer fest, um nicht umgestoßen zu werden, als Herr Wilhelm mit purpurrotem Gesicht und kochend vor Wut zur Tür heraus- und die Treppe hinunterstürmte, ohne ihn überhaupt zu sehen.
Abgesehen von einem Strohlager, dem Webstuhl, der auf dem nackten Fußboden stand, und einem Spinnrad, war das Turmzimmer leer. Hinter dem Webstuhl und auf einem Haufen in der Nähe des Spinnrads lagen unzählige Säcke mit gesponnener und ungesponnener Seide. Neben der Webstuhlbank stand eine unglasierte Schüssel mit geliertem Brei.
Gretchen ging im Zimmer auf und ab, ihre Wangen waren tiefrot, und ihre dunklen Augen glühten wie geschmolzenes Eisen. Sie kam Colin wie eine hungrige braune Löwin vor, ihre Zöpfe flogen peitschend hinter ihr her, als sie ihren Käfig durchmaß.
Colin räusperte sich, worauf sie herumfuhr. Einerseits war sie froh, ihn zu sehen, andererseits ärgerte sie sich, daß sie mitten in einem Wutanfall gestört wurde.
»Die täten gut daran, mich nie hier rauszulassen«, sagte sie, »sonst begehe ich einen Verrat, so wahr ich hier stehe!« erklärte sie wütend. »Ich bringe diesen verdammten Eberesch noch um, weil er mich in diese Zwickmühle gebracht hat, nach allem, was wir für ihn getan haben! Was ist denn bloß mit deinem naseweisen König los?« fragte sie. »Warum kann er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern?«
Colin zuckte die Schultern und setzte sich auf die Webstuhlbank. »Wahrscheinlich dachte er, du wolltest den Titel wirklich haben. Du hast dir doch sonst auch kein Blatt vor den Mund genommen. Wenn du nicht wolltest, warum hast du es dann nicht einfach frei heraus gesagt?«
»Vor all den Leuten?« fragte sie unwillig. »Hätte ich denn das Diadem zurückweisen und zu ihm sagen sollen: ›Tut mir leid, Herr, aber ich trage keinen Schmuck!‹ Aber ich glaube, du hast recht. Er ist mir wohlgesinnt. Es ist nur – nur …«
»Nur was?« fragte Colin. Zu seiner Überraschung sah er, daß ihr Kinn zitterte und eine große Träne dort herabhing. »Ach wirklich, Gretchen«, sagte er, »das darfst du dir nicht einreden. Der König wollte dich um keinen Preis unglücklich machen! Er glaubt wirklich, daß er dir damit einen guten Dienst erwiesen hat. Es war das einzige, was ihm an diesem ganzen Schlamassel hier Freude bereitet hat – daß er sich dir gegenüber auf diese Weise erkenntlich zeigen konnte. Die Sache mit dem Turmgefängnis und dem Heiratszwang verdankst du nur der entsetzlich schwerfälligen Art deines Vaters, seine eigenen häuslichen Probleme zu lösen, nicht König Eberesch. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn er und die Königin nicht so schnell fortgemußt hätten, um die Sache mit dem Fluch zu klären, wäre dies alles nicht passiert.«
»Ich wollte, die restlichen Dummköpfe, die hier herumhängen und sich so wichtig machen, wären mit ihm verduftet«, erwiderte sie und kehrte dabei zu ihrer früheren Heftigkeit zurück. »Die ganze Zeit seit der Taufe waren sie hinter mir her, die einen oder die anderen. Ich hatte keinen Augenblick mehr Ruhe. Es war schon schlimm genug während der Festlichkeiten, daß ich keine Gelegenheit hatte, mit dir zu sprechen oder im Wald spazierenzugehen, aber nach der Taufe war es völlig unmöglich. Und wenn sie mir nicht nachlaufen wie Hunde, dann treiben sie sich im Wald herum und töten Vaters Wild. Wahrscheinlich ist er schon deswegen so darauf aus, mich los zu sein!« Sie hatte zu dem engen Turmfenster hinausgesehen, während sie sprach. Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Gesicht naß, und sie machte einen besorgten Eindruck. »Ach Colin, ich hoffe, Mondschein ist vernünftig genug, sich vom Schloß fernzuhalten. Seit jenem Abend, als du mich dabei erwischt hast, wie ich durchs Tor schlüpfte, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wenn er hierherkommt, um nach mir zu sehen, fällt es vielleicht einem meiner mutigen Verehrer ein, ihn zu töten und mir sein Horn als Hochzeitsgeschenk zu überreichen. Und mein Vater würde das natürlich als mutige Tat betrachten!«
Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, vergrub den Kopf in den Händen und begann mit einer Verbissenheit zu schluchzen, die für sie charakteristisch war.
»Ach ja, natürlich!« rief Colin und tippte sich mit der Hand an die Stirn. »Ich hätte ja beinahe vergessen, daß …« Er brach mitten im Satz ab, weil er sich plötzlich daran erinnerte, daß Bernard bei den Gesprächen mit seiner Gefangenen stiller Zuhörer war. Er erhob sich und ging auf den Zehenspitzen zur Tür. Als er sie öffnete, stolperte der Wärter zurück und grinste ihn dümmlich an.
Colin erwiderte sein Lächeln mit allen Anzeichen gegenseitiger Verbundenheit, gesellte sich zu ihm auf den Treppenabsatz und schloß leise die Tür. »Ihr geht das alles ziemlich an die Nieren«, sagte er zu Bernard in einem übertriebenen Wisperton.
»Nun Herr, ich glaube, einer hart arbeitenden Person wie unserer guten Hexe Grau fällt es schwer, sich an dieses Prinzessinnendasein zu gewöhnen«, sagte der Wärter teilnahmsvoll. »Meine alte Tante hat schon immer gesagt, Politik sei keine anständige Beschäftigung für eine Frau. Aber wie gesagt, Herr Wilhelm ist der Herr hier, und der König ist der König, und der Mensch muß ja schließlich eine Arbeit haben und …«
»Genau so ist es«, stimmte ihm Colin hastig zu, »ich wußte vom ersten Moment an, daß du ein mitfühlender Kerl bist.«
»Ich tue mein möglichstes, Herr«, erwiderte Bernard und wurde wegen Colins Kompliment rot vor Freude, »und gelt, wenn Sie Hilfe brauchen …«
Genau das war’s, worauf Colin gewartet hatte. »Nun ja, alter Junge, von der Heulerei ist mein Taschentuch ganz naß geworden und von der Trösterei ist dann auch meine Kehle ziemlich ausgetrocknet, wenn du verstehst, was ich meine, ganz zu schweigen davon, daß es ziemlich anstrengend war, hierher zurückzureiten.«
Colin schaute sich um, weil er wissen wollte, ob sonst noch jemand hier war. Aber außer ihm und dem enthusiastischen, wenn auch etwas verwirrten Bernard war niemand in dem völlig verlassenen Treppenhaus. Er wühlte noch einmal in der Tasche und zog eine Silbermünze heraus, die er dem anderen Mann heimlich zusteckte. Bernard, der kein Dummkopf war, hatte seine Hand bereits ausgestreckt gehabt und wartete.
»Nun«, fuhr Colin in seinem bühnenreifen Geflüster fort, »wenn du jetzt vielleicht eine Möglichkeit sehen könntest, der Dame ein Handtuch zu besorgen, damit sie sich richtig schneuzen kann, und uns vielleicht ein paar Erfrischungen, dann wache ich in der Zwischenzeit auch gerne darüber, daß sie sich nicht aus dem Staub macht.«
»Das brauch ich mir nicht zweimal zu überlegen, Herr«, sagte Bernard und zwinkerte Colin zu, als er die Münze einschob. »Da Sie ja einer von des Königs Mannen sind, denke ich mir, daß dies nur recht und billig ist. Auch bin ich natürlich froh, daß ich etwas tun kann, um der guten Hexe Grau zu zeigen, daß ich nichts gegen sie habe. Sie ist eine fleißige und wirklich verantwortungsvolle Arbeiterin, und meine Tante behauptet, es gebe im ganzen Königreich keine ordentlichere Hausfrau. Sie ist eine gute Frau und eine gute Hexe, wenn sie auch nicht gerade aus dem Stoff ist, aus dem Prinzessinnen gemacht werden. Ganz unter uns – ich finde, es ist ein Verbrechen, sie einzulochen, aber keiner hat mich gefragt, und schließlich brauche ich ja die Arbeit, die sehr einfach ist, wenn auch ein bißchen langweilig – verstehen Sie, was ich damit sagen will?«
»Wie rücksichtslos von mir!« entschuldigte sich Colin, wobei er dem anderen Mann die Hand kameradschaftlich auf die Schulter legte. Dann gab er ihm einen freundschaftlich gemeinten Schubs treppabwärts und sagte: »Natürlich wirst du dir auch selber erst eine Erfrischung genehmigen müssen, bevor du wieder diese entsetzliche Treppe heraufklettern mußt, und versuch auch bitte, ein hübsches, sauberes und weiches Tuch für Gretchen herauszusuchen. Ihre Nase ist nämlich vom Weinen ziemlich wund.«
Bernard gab seine Version eines zackigen Grußes zum besten und rannte die Treppe hinunter.
 
Sieben schwarze Riesenschwäne trugen Zauberer Furchtbart Grau in seinem magischen Streitwagen vom Tal in die Lüfte empor und über die Gletscher, um das Gebirge zu überqueren, das Argonia von Brazoria trennte. Prinzessin Pegien Aschenbrenner, allgemein als »Pegien, die Illuminatorin« bekannt, beobachtete seinen Aufstieg vom äußersten, eisigen Rand ihres Felsenschlosses aus. Sie war die einzige überlebende Tochter und Universalerbin von König Finbar, dem Feuerfesten, und hatte bis vor kurzem den zufriedenstellenden Rang einer Kronprinzessin im Ruhestand innegehabt. Pegien konnte wirklich nicht mit gutem Gewissen behaupten, daß sie nicht froh darüber gewesen wäre, Furchtbart gehen zu sehen – wenn auch nur für eine kurze Zeit. Sie hatte keinen ruhigen Augenblick mehr gehabt, seit er bei ihr Zuflucht gesucht hatte. Herrschsüchtig, wie er war, hatte er nämlich sein Asyl sofort in eine Festung verwandelt.
Sobald er verschwunden war, holte sie ihre Malsachen hervor und setzte sich an ihren Lieblingsplatz auf dem Felsrand, um wenigstens an diesem einen Morgen die Angst um ihren Geliebten von sich fernzuhalten. Da das mit Gletschern gesäumte Tal an diesem Tag in Sonnenlicht getaucht war und nicht wie sonst oft in Nebel oder Regen, wollte sie einfach nur ausspannen und den schönen Tag nützen, der ihr eine einmalige Gelegenheit gab, ihre Leuchtmagie auszuüben. Und was die sonnigen Tage anbetraf, die waren hier gezählt. Auch konnte man an einem warmen Tag wie diesem nicht im Innern malen, denn das Felsenschloß war aus einem Eisblock am Rande des großen Gletschers gehauen, der hinter dem Bau aufragte. An warmen Tagen bedeutete dies, daß das Wasser von den Wänden tropfte, so daß die Tusche auf den Pergamenten auslief und sie verdarb.
Sie würde das tun, was sie sonst immer an solchen Tagen tat, sich in der Sonne aalen und die schwindelerregende Aussicht vom Gletscherrand genießen, sie würde das glitzernde Eis beobachten und die tanzenden Prismen über dem merkwürdig gespaltenen Gletscher und dem Labyrinth aus Eis hinter ihrem Schloß, das der Lindwurm gegraben hatte. Sie würde dem Gemurmel des Plappermaulflusses lauschen, dessen geschwätzige Wassermassen durch das Tal flossen. Sie würde sich von ganzem Herzen eine Tusche wünschen, deren Farbe es mit dem tiefen Kobaltblau der Gletscherspalten oder dem Lindgrün des zarten, frischen Grases im Tal aufnehmen könnte, während sie daneben den malerischen Verfall des Dorfes bewundern würde, das sich unter ihrem eisigen Hochsitz ausdehnte.
[...]
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